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Dieser Band enthält folgende Romane:

 



Thomas Adlerberg: Sturmgefahr am Silberkamm 

Anna Martach: Umwege zum Glück

Robert Gruber: Der Ludwig und die fesche Zenzi

Robert Gruber: Franziska und der neue Förster

 



Die Sonne erhob sich majestätisch über den schneebedeckten
Gipfeln der Alpen und tauchte die Welt in ein goldenes Licht. Die
klaren Morgenstrahlen glitzerten auf den sich windenden Bergbächen
und ließen die Tautropfen auf den Wiesen wie kleine Diamanten
funkeln. Die Alpweiden, übersät mit bunten Blumen, verströmten
einen süßen Duft, der Franziskas Herz immer wieder aufs Neue höher
schlagen ließ.

Franziska Berninger, die Tochter des wohlhabenden Bauern Ludwig
Berninger, stand am Rand der Alm und blickte sehnsüchtig ins Tal
hinunter, wo sie auf ein Zeichen von Bernd Niedermayer, dem neuen
Förster, wartete. Ihr Herz pochte aufgeregt in der Brust, während
sie die stillen Momente vor dem ersten Hahnenschrei in sich
aufnahm.
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Sturmgefahr am Silberkamm: Bergroman

von Thomas Adlerberg



Als die junge Städterin Elena die baufällige Hütte ihrer
Großtante in den Alpen erbt, ahnt sie nicht, dass sie mehr als nur
ein Stück Land betritt – sie betritt eine Welt aus alten
Geheimnissen und neuen Gefahren. Mitten in einem tosenden
Bergsturm, der sie von der Außenwelt abschneidet, ist es der
wortkarge Bergwachtleiter Lukas, der sie rettet. Er ist ein Mann,
so rau und unbezwingbar wie die Gipfel, die er seine Heimat
nennt.

In den alten Tagebüchern ihrer Tante stößt Elena auf ein lang
gehütetes Geheimnis: eine verborgene Heilquelle von unschätzbarem
Wert, das wahre Herz des Berges. Doch sie sind nicht die Einzigen,
die von dem Schatz wissen. Die mächtige und skrupellose
Leitner-Familie, die das Tal seit Generationen mit Geld und Angst
regiert, will die Quelle um jeden Preis – und sie schreckt vor
nichts zurück.

Was als Misstrauen zwischen zwei Fremden beginnt, wird zu einer
verzweifelten Flucht vor einem übermächtigen Feind. Abgeschnitten,
gejagt und mit dem Rücken zur Wand, müssen Elena und Lukas lernen,
einander blind zu vertrauen. Ihr Weg führt sie über
lebensgefährliche Felsgrate und durch vergessene Stollen tief ins
Herz des Berges. Doch während ihre Liebe gegen alle Widerstände
erblüht, wird der Kampf um die Quelle zu einem Kampf um die Seele
des ganzen Tals.

Können eine Städterin und ein Bergmann allein gegen einen Feind
bestehen, der keine Grenzen kennt, und das letzte unberührte
Geheimnis der Alpen bewahren?

Glossar: Sturmgefahr am Silberkamm


  
	
    
Personen

  

  
	Agathe Wallner: Elenas verstorbene Großtante und ehemalige
Besitzerin der Hütte am Geierkopf. Eine im Tal als stur und
naturverbunden bekannte Frau, die ein lang gehütetes Geheimnis mit
ins Grab genommen hat.

  
	Dr. Heinrich Moser: Der ältere, respektierte Notar von
Griesbach. Er ist ein Mann von großer Integrität und kennt die
Geschichte des Tals und seiner Bewohner seit Jahrzehnten.

  
	Elena Weber: Eine junge Frau aus der Stadt, die nach dem Tod
ihrer Großtante eine baufällige Hütte in den Alpen erbt.
Unvorbereitet auf die Härte und die Intrigen der Bergwelt, muss sie
schnell lernen, sich in ihrer neuen Umgebung zu behaupten.

  
	Hannes Kofler: Ein Angestellter der Leitners, der im Tal als
ihr „Mann fürs Grobe“ bekannt ist und für die weniger legalen
Angelegenheiten der Familie eingesetzt wird.

  
	Lukas Rieder: Der wortkarge, kompetente Leiter der örtlichen
Bergwacht in Griesbach. Tief im Tal verwurzelt und mit den Bergen
verwachsen, begegnet er Fremden und den Plänen von Investoren mit
großem Misstrauen.

  
	Markus Leitner: Der charmante, aber rücksichtslose Erbe des
Leitner-Imperiums und des Luxushotels „Alpenrose“. Er ist die
treibende Kraft hinter der aggressiven Expansion des
Familienunternehmens und hat ein starkes Interesse an Elenas
Grundstück.

  
	Leitner-Familie: Eine wohlhabende und einflussreiche Familie,
die mit ihrem Hotel und diversen Unternehmen die Wirtschaft und
Politik des Tals seit Generationen dominiert.

  
	
    
Orte

  

  
	Adlerhorst: Ein extrem abgelegenes und schwer zugängliches
Höhlensystem in einer Felswand, das nur wenigen Einheimischen
bekannt ist und als perfektes Versteck gilt.

  
	Drachenmaul-Spalte: Eine markante Felsspalte in der Nähe des
Geierkopfs, die in den Tagebüchern von Agathe Wallner eine zentrale
Rolle spielt und der Schlüssel zu ihrem Geheimnis zu sein
scheint.

  
	Falkenkopf: Ein benachbarter Gipfel des Geierkopfs, auf dem
sich eine verlassene Funkrelaisstation befindet.

  
	Geierkopf: Der markante Berg, an dessen Hang Elenas geerbte
Hütte liegt. Ein Ort voller Legenden, der als rau, unwegsam und
schwer zugänglich gilt.

  
	Griesbach: Das malerische, aber abgeschiedene Bergdorf am Fuße
des Silberkamms. Es ist das Zentrum der Gemeinschaft und Schauplatz
des Konflikts zwischen Tradition und wirtschaftlichen
Interessen.

  
	Himmelsnadel: Der höchste, eisbedeckte und extrem exponierte
Gipfel des Silberkamm-Massivs, der als praktisch unbesteigbar
gilt.

  
	Silberkamm: Das gewaltige Gebirgsmassiv, in dem die Geschichte
spielt. Bekannt für seine raue Schönheit, seine unberührten Täler
und seine unberechenbaren Wetterumschwünge.

  
	Stollen, der alte: Ein seit fast einem Jahrhundert
stillgelegtes und teilweise verschüttetes Silberbergwerk, das sich
tief durch den Berg zieht und von dem viele unheimliche Geschichten
erzählt werden.

  
	Tal der Stillen Wasser: Ein legendäres, unberührtes und fast
unzugängliches Hochtal, das als einer der letzten vollkommen
unberührten Orte der Alpen gilt.

  
	Wallner-Hütte / Falkennest: Die abgelegene, baufällige Hütte,
die Elena von ihrer Großtante erbt. Sie ist der Ausgangspunkt der
Handlung und der Schlüssel zu den Geheimnissen des Berges.

  
	
    
Begriffe

  

  
	Bergwacht: Die Organisation, für die Lukas arbeitet. Sie ist
verantwortlich für die Rettung von verunglückten Wanderern und
Bergsteigern sowie für die Sicherheit in den Bergen.

  
	Heilquelle: Ein verborgener Wasseraustritt im Berg, dem
aufgrund seiner einzigartigen Mineralienzusammensetzung eine
besondere, heilende Wirkung nachgesagt wird. Sie ist das zentrale
Objekt der Begierde in der Geschichte.

  
	Weg der Geister: Der Name für eine extrem gefährliche und fast
vergessene Traverse über eine senkrechte Felswand. Der Legende nach
kann dieser Weg nur von jemandem ohne Gewicht – oder ohne Furcht –
bezwungen werden.**



Kapitel 1: Das Flüstern des Sturms

Ein eisiger Wind fegte über die Grate des Silberkamms und zerrte
an den verwitterten Latschenkiefern, die sich wie knorrige Wächter
an die Felsen klammerten. Lukas spürte das unheilvolle Heulen des
aufziehenden Sturms bis in die Knochen. Es war ein Geräusch, das er
seit seiner Kindheit kannte – eine Melodie aus Gefahr und
ungezähmter Naturgewalt. Als Leiter der örtlichen Bergwacht war es
seine Pflicht, dieses Lied besser zu verstehen als jeder andere im
Tal.

Er zog den Kragen seiner robusten Jacke enger und ließ den Blick
seines Fernglases über die zerklüftete Landschaft schweifen. Seine
Augen, so grau und tief wie die Bergseen nach einem Sommergewitter,
verengten sich zu schmalen Schlitzen. Seit einer Stunde war er
unterwegs, getrieben von einer vagen Unruhe. Der Wetterbericht
hatte einen plötzlichen Umschwung angekündigt, und seine Erfahrung
sagte ihm, dass solche Warnungen auf über dreitausend Metern Höhe
mit blutigem Ernst zu nehmen waren.

Die meisten Wanderer waren vernünftig genug gewesen, den Abstieg
anzutreten, als die ersten dunklen Wolkenbänke wie eine Armee aus
Blei am Horizont aufmarschiert waren. Doch es gab immer wieder
Unbelehrbare. Touristen aus der Stadt, die glaubten, die Berge
seien ein gezähmter Park, dessen Regeln man nach Belieben
ignorieren konnte.

Sein Blick blieb an einem Punkt hängen, der sein Herz einen
unruhigen Takt schneller schlagen ließ. Weit oben, nahe dem
Geierkopf, wo seit Jahrzehnten die verfallene Hütte der alten
Wallnerin stand, schien sich etwas zu regen. Ein schwacher,
flackernder Schein, kaum wahrnehmbar gegen das fahle Licht des
späten Nachmittags. Ein Licht in der Wallner-Hütte? Unmöglich. Die
alte Agathe war vor über einem Jahr gestorben, und seither hatte
kein Mensch mehr einen Fuß über die Schwelle des baufälligen
Anwesens gesetzt. Man munkelte im Dorf, es spuke dort oben. Andere,
praktischere Gemüter, wussten, dass die Hütte dem Zerfall
preisgegeben war. Das Dach war undicht, die Fensterläden hingen
schief in den Angeln, und der Weg dorthin war kaum mehr als ein
zugewucherter Ziegenpfad.

Lukas senkte das Fernglas. Ein Lagerfeuer von Leichtsinnigen?
Oder hatte er sich getäuscht? Das Spiel von Licht und Schatten
konnte einem hier oben böse Streiche spielen. Doch die Unruhe ließ
ihn nicht los. Sie nagte an ihm wie der Frost am Gestein. Er kannte
jede Felsspalte, jeden Pfad, jeden Unterschlupf in seinem Revier.
Und er wusste, dass der Geierkopf bei einem aufziehenden Gewitter
zu einer tödlichen Falle werden konnte.

„Narrisch“, murmelte er in seinen Bart, der von der feuchten
Luft bereits mit winzigen Perlen überzogen war. Aber er wäre nicht
Lukas, der Mann, dem die Dorfbewohner ihr Leben anvertrauten, wenn
er diesem Gefühl nicht nachgehen würde. Er schulterte seinen
schweren Rucksack, in dem sich Seile, Erste-Hilfe-Material und
Proviant befanden, und begann den mühsamen Aufstieg in Richtung der
verlassenen Hütte. Der Wind peitschte ihm ins Gesicht, als wollte
er ihn zurücktreiben, doch Lukas stemmte sich mit der stoischen
Kraft eines Mannes dagegen, der sein ganzes Leben lang nichts
anderes getan hatte, als sich mit den Bergen zu messen.



Elena zog zitternd die dünne Strickjacke enger um ihre Schultern
und starrte auf die tanzenden Flammen im alten, rußgeschwärzten
Kamin. Draußen tobte der Sturm mit einer Wut, die sie in ihrem
ganzen Leben in der Großstadt noch nie erlebt hatte. Der Wind
heulte wie ein verletztes Tier um die Hausecken, und der Regen
prasselte so heftig gegen die kleinen, blinden Fensterscheiben,
dass sie fürchtete, sie würden jeden Moment zerspringen.

Vor drei Tagen war sie in dem kleinen Bergdorf Griesbach
angekommen, mit nichts als zwei Koffern, einem Stapel ungeklärter
Dokumente und dem letzten Willen ihrer Großtante Agathe, den sie
kaum gekannt hatte. Sie hatte ihr diese Hütte vermacht. „Das
Falkennest“, wie Agathe sie in ihren seltenen, kryptischen Briefen
genannt hatte. Ein Rückzugsort, ein Vermächtnis, ein Fluch – Elena
war sich noch nicht sicher, was davon zutraf.

Die Hütte war noch baufälliger gewesen, als die Beschreibung des
Notars hatte erahnen lassen. Ein Geruch von kaltem Rauch, feuchtem
Holz und dem Staub von Jahrzehnten hatte sie empfangen. Aber
zwischen all dem Verfall hatte sie auch etwas anderes gespürt: eine
seltsame, fast magische Stille. Und sie hatte die alten, in Leder
gebundenen Tagebücher ihrer Großtante gefunden, die auf einem Regal
über dem Kamin gelegen hatten, als hätten sie nur auf sie
gewartet.

Seit zwei Tagen saß sie nun hier oben, abgeschnitten von der
Welt, und versuchte, die krakelige Handschrift zu entziffern. Die
Einträge waren voller seltsamer Andeutungen über ein „Geheimnis des
Berges“, über „gierige Augen aus dem Tal“ und über ein „Erbe, das
mehr ist als nur Stein und Holz“. Es war faszinierend und
beunruhigend zugleich.

Das Feuer, das sie mit letzter Mühe aus dem feuchten Holz im
Schuppen entfacht hatte, spendete mehr Rauch als Wärme. Plötzlich
gab es einen lauten Knall, gefolgt von einem Schwall Ruß, der aus
dem Kamin schoss und sich über den Dielenboden verteilte. Das Feuer
erstickte mit einem zischenden Seufzer zu einem Haufen glimmender
Asche. Kalte, feuchte Luft strömte durch den Schornstein in die
kleine Stube.

„Nein, bitte nicht“, flüsterte Elena in die Dunkelheit, die sie
nun fast vollständig umgab. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen.
Sie war allein, in einer halb verfallenen Hütte, mitten in einem
tosenden Gewitter, und nun war auch noch ihre einzige Wärmequelle
versiegt. Panik, kalt und scharf, stieg in ihr auf. Sie tastete
nach der Taschenlampe, die sie auf den Tisch gelegt hatte. Ihr
Lichtkegel tanzte nervös durch den Raum und malte groteske Schatten
an die Holzwände.

Ein ohrenbetäubender Donnerschlag ließ die Hütte erzittern. Im
selben Moment hörte sie ein splittern und krachen. Einer der alten
Fensterläden war aus den verrosteten Angeln gerissen worden und
schlug nun unkontrolliert gegen die Hauswand. Der Wind fuhr mit
eisigen Fingern durch die zerbrochene Scheibe.

Jetzt überkam sie die Angst mit voller Wucht. Was hatte sie sich
nur dabei gedacht? Sie, die Städterin, die kaum einen Hügel von
einem Berg unterscheiden konnte, allein hier oben? Es war Wahnsinn
gewesen. Reiner, törichter Wahnsinn. Tränen der Verzweiflung und
der Kälte liefen ihr über die Wangen. Sie war gefangen.

In diesem Moment, als sie glaubte, die Einsamkeit würde sie
verschlingen, hörte sie ein Geräusch, das nicht vom Sturm stammte.
Ein lautes, energisches Pochen an der schweren Holztür.

Elena erstarrte. Wer um alles in der Welt konnte bei diesem
Wetter hier oben sein? Die Geschichten vom Spuk in der Hütte
schossen ihr durch den Kopf. Ihr Atem stockte. Das Pochen
wiederholte sich, lauter, fordernder. Dann hörte sie eine tiefe,
ruhige Männerstimme, die mühelos den Lärm des Sturms
durchdrang.

„Hallo! Ist da jemand? Machen Sie auf! Bergwacht!“

Erleichterung, so stark und überwältigend, dass ihr die Knie
weich wurden, durchflutete sie. Sie war nicht allein. Sie stolperte
zur Tür, ihre Hände zitterten so sehr, dass sie kaum den schweren
Eisenriegel zurückschieben konnte. Mit einem Ruck zog sie die Tür
auf.

Vor ihr stand ein Mann, der aussah, als sei er selbst ein Teil
des Berges. Groß und breitschultrig, sein Gesicht von Wind und
Wetter gegerbt, mit einem Bart, in dem sich Regentropfen wie
Diamanten verfangen hatten. Seine grauen Augen musterten sie mit
einer Mischung aus Sorge und strengem Tadel. Er trug die robuste
Kleidung der Bergwacht, und von ihm ging eine Aura
unerschütterlicher Ruhe aus.

„Was in Herrgotts Namen machen Sie hier oben bei diesem
Wetter?“, fragte er, und seine Stimme war so rau wie das Gestein um
sie herum. „Wollen Sie sich umbringen?“

Elena konnte nur den Kopf schütteln, unfähig, ein Wort
hervorzubringen. Der Mann zögerte nicht lange. Er trat ein, ließ
die Tür hinter sich ins Schloss fallen und schob den Riegel vor.
Der Lärm des Sturms war augenblicklich gedämpft.

„Der Kamin ist verstopft und ein Fensterladen ist abgerissen“,
stammelte sie endlich, während er seinen Rucksack abnahm und sich
mit der geübten Effizienz eines Mannes, der wusste, was zu tun war,
umsah.

„Das sehe ich“, brummte er. „Bleiben Sie, wo Sie sind. Und
rühren Sie sich nicht vom Fleck.“

Während Elena wie angewurzelt stehen blieb, begann der Fremde,
das Chaos zu bändigen. Er nahm ein Seil und Werkzeug aus seinem
Rucksack und schaffte es irgendwie, den schlagenden Fensterladen
von außen zu sichern. Dann untersuchte er den Kamin, entfernte mit
geübten Handgriffen eine Blockade aus altem Laub und einem
Vogelnest und entfachte mit trockenem Holz, das er aus einer Nische
zauberte, von der Elena nichts gewusst hatte, ein neues, kräftiges
Feuer.

Innerhalb einer halben Stunde war die kleine Stube wieder von
einem warmen, goldenen Licht erfüllt. Der Mann nahm eine
Thermoskanne aus seinem Rucksack, goss dampfenden Tee in zwei
Becher und reichte ihr einen.

„Trinken Sie“, befahl er. „Sie sind ja völlig
durchgefroren.“

Elena nahm den Becher mit zitternden Händen. Der heiße, süße Tee
schickte eine Welle der Wärme durch ihren Körper. Sie saßen sich an
den alten Holztisch, und zum ersten Mal, seit er die Hütte betreten
hatte, sah er sie wirklich an. Sein strenger Blick wurde eine
Nuance weicher.

„Ich bin Lukas“, sagte er. „Und Sie?“

„Elena“, antwortete sie leise. „Danke. Ich weiß nicht, was ich
ohne Sie getan hätte.“

„Wahrscheinlich eine Dummheit“, erwiderte er trocken, aber ohne
Bosheit. „Diese Hütte ist seit einem Jahr unbewohnt. Was suchen Sie
hier?“

„Sie gehört mir“, erklärte Elena. „Meine Großtante hat sie mir
vererbt.“

Lukas zog eine Augenbraue hoch. „Die Wallner-Agathe war Ihre
Großtante? Mei, die Welt ist klein.“ Er musterte sie nachdenklich.
„Und da schickt man ein Stadtfräulein wie Sie allein hier herauf,
ohne ihr zu sagen, dass man sich im Herbst nicht mit dem Berg
anlegt?“

Seine Worte waren direkt, fast schon unhöflich, aber Elena
spürte, dass dahinter keine böse Absicht, sondern ehrliche
Besorgnis steckte.

„Ich wollte es so“, sagte sie und ein Anflug von Trotz mischte
sich in ihre Stimme. „Ich wollte diesen Ort kennenlernen. Und diese
Tagebücher lesen.“ Sie deutete auf den Stapel auf dem Tisch.

Lukas‘ Blick folgte ihrer Geste, und ein seltsamer Ausdruck trat
in seine Augen. Eine Mischung aus Neugier und etwas, das wie eine
alte Erinnerung aussah.

„Die Tagebücher von der Agathe“, murmelte er, mehr zu sich
selbst als zu ihr. „Da steht sicher so manch wundersame Gschicht
drin.“ Er schüttelte den Kopf, als wollte er einen Gedanken
verscheuchen. „Wie auch immer. Sie können heute Nacht nicht
hierbleiben. Sobald der Sturm etwas nachlässt, bringe ich Sie
runter ins Dorf.“

„Nein“, sagte Elena fester, als sie es selbst erwartet hätte.
„Ich bleibe hier.“

Lukas sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Hören
Sie, Fräulein…“

„Elena“, korrigierte sie ihn. „Mein Name ist Elena. Und das ist
mein Zuhause. Ich werde nicht beim ersten Sturm davonlaufen.“

Ein langes Schweigen trat zwischen sie, nur unterbrochen vom
Knistern des Feuers und dem Heulen des Windes. Lukas musterte sie,
und in seinem Blick lag nun etwas Neues. Vielleicht war es ein
Funke von Respekt.

„Stur sind Sie also auch noch“, stellte er schließlich fest. Ein
kaum merkliches Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Ganz wie die
alte Agathe. Na gut. Dann werde ich wohl oder übel hierbleiben
müssen, bis der Sturm vorbei ist. Ich kann Sie ja schlecht allein
in dieser Bruchbude lassen.“

Und so saßen sie in der kleinen, sturmumtosten Hütte am
Geierkopf, zwei Fremde, die das Schicksal zusammengeführt hatte,
und lauschten dem Flüstern des Sturms, nicht ahnend, dass dies erst
der Anfang einer Geschichte war, die so unberechenbar und wild
werden sollte wie die Berge selbst.



Am nächsten Morgen war die Welt wie verwandelt. Der Sturm hatte
sich gelegt und einer klaren, reinen Luft Platz gemacht. Die Sonne
strahlte von einem tiefblauen Himmel und ließ die nassen Felsen und
die von Regentropfen behangenen Gräser wie mit Diamanten übersät
glitzern. Als Elena aus der Tür trat, raubte ihr der Anblick den
Atem. Unter ihr lag das Tal in friedlichem Grün, und die Gipfel der
umliegenden Berge schienen zum Greifen nah.

Lukas war bereits wach und hatte mit einer Axt Holz gehackt. Die
rhythmischen Schläge hatten sie geweckt. Er stand mit freiem
Oberkörper am Holzstapel, sein Rücken war ein Geflecht aus sehnigen
Muskeln, und der Schweiß glänzte auf seiner sonnengebräunten Haut.
Für einen Moment vergaß Elena zu atmen. Dieser Mann schien mit der
Landschaft um ihn herum verwachsen zu sein.

Als er sie bemerkte, hielt er inne und griff nach seinem Hemd.
„Morgen“, sagte er knapp. „Besser geschlafen?“

„Ja, danke“, erwiderte sie und spürte, wie ihr die Röte ins
Gesicht stieg. „Die Aussicht ist… unglaublich.“

„Daran gewöhnt man sich“, meinte er und wandte sich wieder der
Arbeit zu. Seine abweisende Art stand in seltsamem Kontrast zu der
Fürsorge, mit der er sie in der Nacht behandelt hatte.

Elena beschloss, sich nützlich zu machen und ging hinunter ins
Dorf, um Vorräte zu besorgen. Der Weg war steil und rutschig, aber
die klare Luft und die Schönheit der Natur gaben ihr neue
Energie.

Das Dorf Griesbach war wie aus einem Bilderbuch gefallen.
Holzhäuser mit blumengeschmückten Balkonen drängten sich um eine
kleine Kirche mit spitzem Zwiebelturm. Im einzigen Kramerladen des
Dorfes kaufte sie Brot, Käse, Kerzen und Nägel. Die alte Frau
Gschwendtner hinter dem Tresen musterte sie mit neugierigen,
vogelgleichen Augen.

„Sie sind also die Nichte von der Wallnerin“, stellte sie fest,
ohne dass Elena sich vorgestellt hatte. „Man hat Sie gestern mit
dem Lukas von der Bergwacht gesehen.“

Die Nachrichten verbreiteten sich hier oben offenbar schneller
als der Wind.

„Er hat mir in dem Sturm geholfen“, erklärte Elena.

„Ein guter Bub, der Lukas“, nickte die Krämerin. „Ein rauer
Kerl, aber sein Herz ist am rechten Fleck. Anders als manch anderer
hier im Tal.“ Ihr Blick wurde vieldeutig.

Als Elena den Laden verließ, sprach sie ein junger Mann an. Er
war das genaue Gegenteil von Lukas – elegant gekleidet in modischer
Freizeitkleidung, mit einem gewinnenden Lächeln und perfekt
frisiertem Haar.

„Verzeihung, Sie müssen die neue Besitzerin der Wallner-Hütte
sein“, sagte er mit einer charmanten Stimme. „Mein Name ist Markus.
Markus Leitner. Meinem Vater gehört das Hotel ‚Alpenrose‘ da
drüben.“

Er deutete auf ein großes, modernes Gebäude am Rande des Dorfes,
das wie ein Fremdkörper in der traditionellen Umgebung wirkte.

„Elena Weber“, stellte sie sich vor.

„Es freut mich außerordentlich, Sie kennenzulernen“, fuhr Markus
fort. „Ich habe gehört, Sie wollen die Hütte wieder herrichten? Ein
ambitioniertes Projekt. Die Lage da oben ist fantastisch. Absolut
einmalig.“ Er machte eine kurze Pause. „Falls Sie feststellen
sollten, dass es Ihnen zu viel wird… meine Familie hätte großes
Interesse an dem Grundstück. Wir expandieren. Wir könnten Ihnen ein
sehr, sehr großzügiges Angebot machen.“

Sein Lächeln war freundlich, aber seine Augen waren kühl und
berechnend. Elena spürte ein instinktives Misstrauen.

„Danke, aber die Hütte steht nicht zum Verkauf“, antwortete sie
höflich, aber bestimmt. „Sie ist ein Familienerbe.“

Markus‘ Lächeln gefror für den Bruchteil einer Sekunde.
„Natürlich. Aber falls Sie Ihre Meinung ändern… meine Tür steht
Ihnen immer offen. Für ein Gespräch oder auch einfach nur für ein
gutes Abendessen. Es muss einsam sein für eine Frau allein hier in
den Bergen.“

Mit einer galanten Verbeugung ließ er sie stehen. Auf dem
Rückweg zur Hütte dachte Elena über seine Worte nach. Gierige Augen
aus dem Tal, hatte ihre Großtante geschrieben. Hatte sie damit
Menschen wie Markus Leitner gemeint?

Zurück in der Hütte, fand sie eine Notiz von Lukas auf dem
Tisch. „Bin auf Patrouille. Komme heute Abend nach dem Rechten
sehen. Passen Sie auf sich auf. L.“

Elena lächelte. Trotz seiner schroffen Art machte er sich Sorgen
um sie. Sie machte sich einen Tee und setzte sich mit den
Tagebüchern ans Fenster. Sie schlug eine Seite auf, die mit einem
Datum von vor über vierzig Jahren überschrieben war.

„Er war wieder da“, las sie. „Er will das Land. Er will alles.
Er versteht nicht, dass das Geheimnis des Berges nicht verkauft
werden kann. Es muss beschützt werden. Ich habe es ihm gesagt, aber
er lacht nur. Er nennt mich eine alte Närrin. Aber ich weiß, was
ich unter dem Dielenboden versteckt habe. Es ist der einzige
Beweis. Wenn mir etwas zustößt, muss es jemand finden, der ein
reines Herz hat. Jemand, der den Berg liebt und nicht nur seinen
Wert in Gold misst.“

Elena las die Zeilen immer wieder. Ein Versteck? Unter dem
Dielenboden? Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sie blickte auf
die alten, knarrenden Holzdielen zu ihren Füßen. Was für ein
Geheimnis hatte ihre Großtante hier oben gehütet?

Am späten Nachmittag, als die Sonne bereits wieder hinter den
Gipfeln versank, hörte sie Schritte. Es war Lukas. Er trug einen
Stapel frisch gesägter Bretter auf der Schulter.

„Für das Fenster“, erklärte er kurz und lud sie ab. Er zögerte
einen Moment, dann sagte er: „Ich habe gehört, Sie hatten heute
Besuch vom Leitner-Markus.“

Elena blickte überrascht auf. „Die Gerüchteküche hier ist
schneller als die Feuerwehr.“

Lukas ignorierte den Scherz. Sein Gesicht war ernst. „Seien Sie
vorsichtig mit ihm, Elena“, sagte er, und es war das erste Mal,
dass er ihren Vornamen ohne Zögern benutzte. „Die Leitners bekommen
immer, was sie wollen. Und sie interessieren sich schon lange für
dieses Stück Land hier.“

Sein Blick war intensiv, und für einen Moment hatte Elena das
Gefühl, er wisse mehr, als er zugab. Mehr über die Hütte, mehr über
ihre Großtante und vielleicht sogar mehr über das Geheimnis, von
dem die Tagebücher flüsterten.

„Warum warnen Sie mich?“, fragte sie leise.

Lukas zuckte die Schultern und wich ihrem Blick aus. „Weil die
alte Agathe eine gute Frau war“, sagte er schroff. „Und weil ich es
nicht mag, wenn Leute aus der Stadt hierherkommen und glauben, sie
könnten alles und jeden kaufen.“

Er wandte sich ab und begann, das zerbrochene Fenster zu
reparieren, und ließ Elena mit mehr Fragen als Antworten zurück,
während die Dämmerung langsam die Berge in violette Schatten
hüllte.*

Kapitel 2: Das Erbe des Gesteins

Die Stille nach Lukas‘ abrupter Warnung war dichter als der
Nebel, der manchmal durch die Talsenken kroch. Er hatte sich wieder
der Reparatur des Fensterrahmens zugewandt, und die Geräusche
seiner Arbeit – das Schaben des Messers, mit dem er altes,
brüchiges Kitt entfernte, das leise Klopfen, als er die neuen
Bretter anpasste – füllten die Stube. Jede seiner Bewegungen war
präzise, sparsam und von einer tiefen, angeborenen Kompetenz
geprägt. Er war ein Mann, der Probleme nicht mit Worten, sondern
mit seinen Händen löste.

Elena beobachtete ihn vom Tisch aus, den Becher mit dem
inzwischen kalten Tee noch immer in ihren Händen. Seine Warnung
hallte in ihr nach, nicht wegen ihres Inhalts – sie hatte Markus
Leitner vom ersten Moment an als gierig und unehrlich eingeschätzt
–, sondern wegen des Mannes, der sie ausgesprochen hatte. Lukas,
der wortkarge, schroffe Bergwachtler, hatte eine schützende Mauer
um sie errichtet, so unsichtbar und doch so solide wie die
Felswände des Silberkamms. Er hatte sie nicht nur vor dem Sturm
gerettet, er versuchte sie nun auch vor den menschlichen Stürmen
des Tals zu bewahren.

„Warum hat es die Familie Leitner auf dieses Stück Land
abgesehen?“, fragte sie in die Stille hinein. „Es ist doch nur eine
baufällige Hütte auf einem kargen Felsen.“

Lukas hielt in seiner Bewegung inne. Er legte ein kleines,
scharfes Beil beiseite und wischte sich die Hände an einem Lappen
ab. Sein Blick wanderte zum Fenster, hinaus auf das atemberaubende
Panorama, das sich vor ihnen ausbreitete.

„Sie sehen nicht die Hütte, Elena“, sagte er, und die Art, wie
er ihren Namen sagte, ließ eine winzige Gänsehaut über ihre Arme
laufen. „Sie sehen das, was dahinter liegt. Die Lage. Exklusivität.
Der einzige unverbaute Blick nach Westen. Stellen Sie sich hier
eine Luxus-Lodge vor. Mit einer Glasfront, einer riesigen Terrasse.
Ein Ort, wo reiche Leute aus der Stadt Tausende von Euro pro Nacht
zahlen, um für ein Wochenende die ‚unberührte Natur‘ zu erleben,
bevor sie wieder in ihre klimatisierten Büros zurückkehren.“

Seine Stimme war von einer tiefen Verachtung durchdrungen, die
nichts mit Elena persönlich zu tun hatte, sondern sich gegen eine
ganze Weltanschauung richtete.

„Meine Großtante hätte das niemals zugelassen“, sagte Elena
leise.

„Deswegen haben die Leitners sie auch gehasst“, erwiderte Lukas
schlicht. „Die Agathe war die letzte, die sich ihnen widersetzt
hat. Alle anderen kleinen Bauern und Grundbesitzer hier am Hang
haben sie über die Jahre mürbe gemacht. Mit niedrigen Angeboten,
mit Schikanen, indem sie Wege blockiert oder Wasserrechte
angefochten haben. Irgendwann hat jeder aufgegeben. Nur die Agathe
nicht. Sie hat gesagt, dieser Berg hat eine Seele, und eine Seele
kann man nicht kaufen.“

Er trat vom Fenster weg und nahm die Bretter wieder auf. Die
Unterhaltung schien für ihn beendet. Doch für Elena hatte sie
gerade erst begonnen. Die Worte aus dem Tagebuch brannten in ihrem
Gedächtnis. Ein Geheimnis, das beschützt werden muss. Etwas, das
unter dem Dielenboden versteckt ist.

Sie stand auf. Ihr Herz klopfte ein wenig schneller.
„Lukas?“

Er sah auf, eine Frage in seinen grauen Augen.

„Im Tagebuch meiner Großtante… da steht etwas von einem
Versteck. Unter den Dielen.“

Lukas runzelte die Stirn. Ein Anflug von Belustigung mischte
sich mit Skepsis. „Die Agathe war voller Geschichten. Man wusste
nie so recht, was man glauben sollte und was nicht. Als Kinder hat
sie uns erzählt, in den Felsspalten würden die Berggeister
hausen.“

„Sie schrieb, es sei ein Beweis“, beharrte Elena. „Der einzige
Beweis gegen die ‚gierigen Augen aus dem Tal‘.“

Sie sah ihn eindringlich an, und etwas in ihrem Blick schien
seine Skepsis zu durchdringen. Er legte sein Werkzeug nieder und
musterte den alten, von unzähligen Schritten abgewetzten Holzboden.
Er knarrte bei jeder Bewegung.

„Unter den Dielen?“, wiederholte er langsam. Er ging in die
Hocke und klopfte auf einige der breiten Bretter. Sie klangen alle
gleich dumpf und solide. „Dieser Boden wurde vor hundert Jahren
verlegt. Wenn da was drunter ist, dann ist es gut versteckt.“

„Bitte“, sagte Elena. „Helfen Sie mir. Ich muss wissen, was es
ist.“

Er sah von den Dielen zu ihr auf. Ihr Gesicht war voller
Entschlossenheit, ihre Augen leuchteten in der dämmrigen Stube. Er
sah die Städterin, die kaum einen Berg von einem Hügel
unterscheiden konnte, aber er sah auch den sturen Willen, der sie
hier oben hielt. Es war derselbe Wille, den er in den Augen der
alten Agathe gesehen hatte.

Ein langes Seufzen entwich ihm. „Meinetwegen“, brummte er. „Aber
wenn wir hier den ganzen Boden aufreißen und nichts finden als
Mäusenester und Staub, dann hören Sie auf mit diesen
Spukgeschichten und lassen mich meine Arbeit machen.“

„Abgemacht“, sagte Elena mit einem Lächeln, das ihn unerwartet
traf.

Lukas holte eine Brechstange aus seinem Rucksack. Es war ein
schweres, brutales Werkzeug, das in seinen Händen jedoch eine
erstaunliche Präzision entwickelte. Er suchte nach einer Stelle, an
der die Dielen bereits locker aussahen, nahe am Kamin, wo die Hitze
das Holz über die Jahrzehnte verzogen hatte. Mit einem leisen
Knirschen und Ächzen gab das erste Brett nach.

Staub und der Geruch von alter Erde stiegen ihnen entgegen.
Darunter war nichts als dunkles, festgestampftes Erdreich und ein
Gewirr von Spinnweben. Sie arbeiteten sich langsam vor, Brett für
Brett. Es war eine anstrengende, schmutzige Arbeit. Elena half, so
gut sie konnte, zog die schweren Dielen zur Seite und leuchtete mit
der Taschenlampe in die dunklen Hohlräume.

Nach fast einer Stunde, in der sie nichts gefunden hatten, sagte
Lukas: „Ich hab’s Ihnen ja gesagt. Nichts.“ Er war gerade dabei,
die Brechstange anzusetzen, um das letzte Brett in der Ecke zu
lockern.

„Warten Sie“, sagte Elena. „Dort. Klopfen Sie da nochmal.“

Sie deutete auf eine Stelle, die etwas anders aussah. Die Diele
war kürzer als die anderen, als wäre sie nachträglich eingefügt
worden. Lukas klopfte darauf. Der Klang war anders. Hohl.

Ihre Blicke trafen sich über dem aufgerissenen Boden. Die
Aufregung war wie ein elektrischer Funke zwischen ihnen. Lukas
setzte die Brechstange vorsichtig an. Mit einem trockenen Knacken
sprang das Brett aus seiner Verankerung.

Darunter war ein kleiner, ausgehöhlter Raum, gerade groß genug
für eine flache, mit Metall beschlagene Holzkiste. Sie war mit
einer dünnen Schicht aus Wachs überzogen, um sie vor Feuchtigkeit
zu schützen. Ein kleines, rostiges Schloss sicherte den Deckel.

„Meine Güte“, flüsterte Elena. „Sie hat es wirklich getan.“

Lukas hob die Kiste vorsichtig heraus. Sie war schwerer, als sie
aussah. Er stellte sie auf den Tisch, und für einen Moment standen
sie nur da und starrten sie an, als wäre sie ein Objekt aus einer
anderen Welt. Der Staub von Jahrzehnten wirbelte im Lichtkegel der
Taschenlampe.

„Was ist da wohl drin?“, fragte Elena atemlos.

„Kein Gold, so viel ist sicher“, sagte Lukas und untersuchte das
Schloss. „Das ist zu klein. Und Agathe war nicht der Typ für
Schätze.“ Er holte ein kleines Multi-Tool aus seiner Hosentasche
und begann, am Schloss zu arbeiten. Nach ein paar Minuten gab es
ein leises Klicken.

Mit einem knarrenden Geräusch hob Lukas den Deckel an.

Enttäuschung und Neugier kämpften in Elena um die Vorherrschaft.
Die Kiste enthielt keine Juwelen, keine Goldmünzen. Stattdessen lag
darin, sorgfältig in Ölpapier gewickelt, ein Bündel vergilbter
Papiere, ein kleines, in Leder gebundenes Notizbuch, das anders
aussah als die Tagebücher, und eine seltsam geformte, dunkle
Gesteinsprobe.

Elena nahm das Notizbuch heraus. Die Seiten waren mit einer
winzigen, fast wissenschaftlich anmutenden Handschrift gefüllt. Es
waren keine persönlichen Einträge, sondern Notizen. Geologische
Beobachtungen, Skizzen von Gesteinsschichten, Messungen von
Wasserflüssen und Temperaturaufzeichnungen.

Währenddessen hatte Lukas die Gesteinsprobe in die Hand
genommen. Er drehte sie im Licht. „Das ist kein gewöhnlicher
Granit“, murmelte er. „Das ist… etwas anderes. Schieferhaltig, aber
mit diesen Einschlüssen…“

Elena blätterte weiter im Notizbuch und fand eine Seite mit
einer groben, handgezeichneten Karte der Umgebung. Der Geierkopf
war deutlich markiert, ebenso wie die Hütte. Aber es gab eine
weitere Markierung, ein X, etwas unterhalb des Gipfels, an einer
Stelle, die als „Drachenmaul-Spalte“ bezeichnet wurde. Daneben
stand eine Notiz: „Quelle. Analyse bestätigt. Reinheit 99,8%.
Einzigartige Mineralienzusammensetzung.“

„Lukas“, sagte sie, und ihre Stimme zitterte leicht. „Ich
glaube, es geht nicht um das Land. Es geht um das, was im Land
ist.“

Sie reichte ihm das Notizbuch. Er überflog die Seite, und sein
Gesicht wurde zu einer steinernen Maske. Er legte das Notizbuch auf
den Tisch und nahm das Bündel mit den Papieren. Es waren offizielle
Dokumente. Ein Gutachten eines geologischen Instituts aus den
1970er Jahren, das die Existenz einer artesischen Quelle mit
außergewöhnlich mineralhaltigem Wasser bestätigte. Und ein zweites
Dokument: ein amtlich beglaubigter Grundbucheintrag, der Agathe
Wallner nicht nur das Grundstück der Hütte, sondern auch die
exklusiven Wasserrechte für die Quelle am Geierkopf zusprach.

„Eine Heilquelle“, flüsterte Lukas. „Man hat immer davon
gemunkelt. Dass die Agathe ein besonderes Wasser hat, das sie
gesund hält. Aber niemand hat es je ernst genommen.“

„Die Leitners schon“, sagte Elena. „Das muss es sein. Eine
Heilquelle wäre für ihr Hotel…“

„…eine Goldgrube“, beendete Lukas den Satz. „Ein Spa, Wellness,
eigene Abfüllanlage für Mineralwasser… Sie könnten Griesbach in ein
zweites St. Moritz verwandeln.“ Seine Stimme war bitter.

Jetzt ergab alles einen Sinn. Die Hartnäckigkeit der Leitners.
Die Warnungen der Großtante. Das Geheimnis, das sie so sorgfältig
gehütet hatte. Es war kein Schatz aus Gold, sondern flüssiges Gold,
das tief im Herzen des Berges schlummerte.

„Wir müssen zu dieser Quelle“, sagte Elena entschlossen. „Wir
müssen sehen, ob sie noch da ist.“

Lukas sah sie lange an. Der Ausdruck in seinen Augen war nicht
mehr schroff oder abweisend. Es war der Blick eines Mannes, der
erkennt, dass er Teil von etwas Größerem geworden ist.

„Das Drachenmaul ist kein Spaziergang“, sagte er langsam. „Es
ist eine gefährliche Kletterpartie. Steil, ausgesetzt.“

„Ich habe keine Angst“, log Elena, denn in Wahrheit hatte sie
eine Heidenangst. Aber die Entschlossenheit, das Erbe ihrer
Großtante zu verteidigen, war stärker.

Lukas nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. „Morgen“,
sagte er. „Bei Sonnenaufgang. Aber Sie tun genau, was ich Ihnen
sage. Kein Widerspruch. Verstanden?“

„Verstanden“, sagte Elena.

Draußen war die Nacht hereingebrochen, still und klar. Der Sturm
war nur noch eine Erinnerung. Aber in der kleinen Hütte am
Geierkopf, inmitten der aufgerissenen Dielen und der alten
Geheimnisse, wussten beide, dass der wahre Sturm erst noch
bevorstand.



Der nächste Morgen dämmerte in den stillen Farben von Perlmutt
und blassem Gold. Als Elena aus der Hütte trat, war die Luft so
kalt und klar, dass jeder Atemzug wie ein Schluck reinen Eises
schmeckte. Lukas wartete bereits auf sie. Er hatte zwei Rucksäcke
gepackt und reichte ihr einen.

„Frühstück“, sagte er und drückte ihr ein in Papier gewickeltes
Stück Brot mit Käse in die Hand. „Essen Sie. Wir werden die Energie
brauchen.“

Sie aßen schweigend, während die ersten Sonnenstrahlen die
Gipfel in flüssiges Feuer tauchten. Elena hatte kaum geschlafen.
Die Aufregung und die Bedeutung ihrer Entdeckung hatten sie die
ganze Nacht wach gehalten. Sie hatte in den alten Briefen
geblättert, die ebenfalls in der Kiste gewesen waren. Es war eine
Korrespondenz zwischen ihrer Großtante Agathe und einem Geologen
namens Dr. Albers. Aus den Briefen ging hervor, dass Dr. Albers ein
Freund der Familie gewesen war und Agathe geholfen hatte, die
Quelle zu entdecken und ihre Rechte daran rechtlich zu sichern,
bevor die Leitners überhaupt wussten, was für ein Juwel direkt vor
ihrer Nase lag.

„Bereit?“, riss Lukas sie aus ihren Gedanken.

Elena nickte, zog die Träger des Rucksacks fest und folgte ihm.
Der Pfad, den er einschlug, war kaum als solcher zu erkennen. Er
führte weg von den ausgetretenen Wanderwegen, steil bergauf durch
Latschenkiefern und über Geröllfelder. Lukas bewegte sich mit der
mühelosen Sicherheit eines Tieres, das in seinem natürlichen
Lebensraum unterwegs ist. Jeder Schritt war überlegt, jede Bewegung
fließend. Elena hatte Mühe, mitzuhalten. Ihre Lungen brannten in
der dünnen Luft, und ihre Oberschenkel fühlten sich bald wie Blei
an.

Doch sie beklagte sich nicht. Sie biss die Zähne zusammen und
konzentrierte sich darauf, ihre Füße genau dorthin zu setzen, wo er
sie hingesetzt hatte. Nach einer gefühlten Ewigkeit hielt er an
einer Felswand an.

„Von hier an wird es ernst“, sagte er und holte ein Kletterseil
und zwei Gurte aus seinem Rucksack. „Keine Sorge, ich sichere Sie.
Aber Sie müssen mir vertrauen und genau zuhören.“

Er half ihr, den Klettergurt anzulegen. Seine Hände waren rau
und warm, als sie kurz ihre Hüfte berührten, um den Gurt
festzuziehen. Elena spürte, wie ihr Herz einen nervösen Sprung
machte, der nichts mit der Höhe zu tun hatte. Er erklärte ihr die
Grundlagen: wie sie ihre Füße setzen, wie sie sich mit den Händen
hochziehen und vor allem, wie sie dem Seil vertrauen sollte.

Der Aufstieg war eine der größten Herausforderungen ihres
Lebens. Die Felswand war fast senkrecht, und die Griffe waren
klein. Mehr als einmal verließ sie der Mut, ihre Hände zitterten,
und sie war sicher, dass sie keinen Schritt weiterkam. Doch jedes
Mal war Lukas‘ Stimme da. Ruhig, ermutigend, unendlich
geduldig.

„Gut so, Elena. Linker Fuß ein Stück höher. Da ist ein guter
Tritt. Vertrau dem Fels. Ich hab dich.“

Und sie vertraute ihm. Sie vertraute der Stärke in seinen Armen,
die das Seil hielten, und der Ruhe in seiner Stimme, die ihre Angst
besänftigte. Langsam, Meter für Meter, kämpfte sie sich die Wand
empor. Als sie endlich den oberen Rand erreichte und sich auf ein
schmales Felsplateau rollte, zitterte ihr ganzer Körper vor
Anstrengung und Adrenalin.

Sie lag auf dem Rücken und starrte in den unendlich blauen
Himmel, ihr Atem ging in schnellen, keuchenden Zügen. Lukas kniete
sich neben sie.

„Alles in Ordnung?“, fragte er. Ein Hauch von Sorge lag in
seiner Stimme.

„Ich lebe“, keuchte sie. Dann setzte sie sich auf und sah ihn
an. „Danke.“

Ein seltenes Lächeln huschte über sein Gesicht und veränderte
seine strengen Züge. „Sie haben es gut gemacht. Sie sind zäher, als
Sie aussehen.“

Dieses kleine Lob bedeutete ihr mehr als jedes überschwängliche
Kompliment, das sie je erhalten hatte. Sie standen auf und blickten
sich um. Sie befanden sich auf einem schmalen Felsband, das sich um
den Berg wand. Vor ihnen tat sich eine dunkle, klaffende Spalte im
Fels auf, etwa mannshoch und halb so breit. Moos und Farne wuchsen
an den Rändern, und aus der Dunkelheit drang ein leises, stetiges
Geräusch von tropfendem Wasser.

„Das Drachenmaul“, sagte Lukas ehrfürchtig.

Sie gingen näher. Die Luft, die aus der Spalte kam, war kühl und
roch nach feuchter Erde und nassem Stein. Mit einer Stirnlampe, die
Lukas ihr gab, betraten sie die Höhle. Sie war nicht tief. Nach
wenigen Metern öffnete sie sich zu einer kleinen Grotte.

Und dort sahen sie es.

Aus einem Riss im hinteren Teil der Felswand sickerte das
Wasser, klar wie Kristall, und sammelte sich in einem natürlichen
Becken, das über die Jahrtausende aus dem Stein geschliffen worden
war. Es war kein reißender Strom, sondern ein leises, beständiges
Fließen, ein geheimer Puls im Herzen des Berges. Das Wasser war so
klar, dass man jeden Kiesel am Grund des Beckens erkennen
konnte.

Elena kniete nieder und tauchte ihre Hände hinein. Das Wasser
war eiskalt und fühlte sich auf ihrer Haut seidig an. Sie schöpfte
eine Handvoll und trank. Es schmeckte sauber, frisch und hatte
einen kaum wahrnehmbaren, mineralischen Nachgeschmack. Es fühlte
sich an, als würde sie die reine, unverfälschte Essenz des Berges
trinken.

„Es ist echt“, flüsterte sie.

Lukas war neben sie getreten und blickte in die Grotte. „Agathe
hat es geschafft“, sagte er leise. „Sie hat es all die Jahre vor
ihnen geheim gehalten.“

Sie verweilten eine Weile in der stillen, fast heiligen
Atmosphäre der Grotte. Elena fühlte eine tiefe Verbundenheit mit
ihrer Großtante, dieser starken, sturen Frau, die dieses Wunder
erkannt und beschützt hatte. Dies war ihr wahres Erbe. Nicht die
baufällige Hütte, nicht ein Stück Land, sondern die Verantwortung
für diesen verborgenen Schatz.

Auf dem Rückweg waren sie beide nachdenklich. Der Abstieg war
einfacher, aber die Last auf ihren Schultern fühlte sich schwerer
an.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Elena, als sie wieder festen
Boden unter den Füßen hatten und das Kletterzeug ablegten.

„Jetzt wissen wir, worum wir kämpfen“, sagte Lukas. „Der erste
Schritt ist, diese Dokumente in Sicherheit zu bringen. Nicht in der
Hütte. Ich kenne einen Notar im Tal, dem ich vertraue. Wir
hinterlegen Kopien bei ihm.“

„Und dann?“, fragte Elena. „Markus Leitner wird nicht einfach
aufgeben. Er wird einen Weg suchen, mir das Land wegzunehmen.“

„Dann muss er an mir vorbei“, sagte Lukas schlicht, und die Art,
wie er es sagte, ließ keinen Zweifel daran, dass dies ein
unüberwindbares Hindernis sein würde.

Als sie am späten Nachmittag zur Hütte zurückkamen, müde, aber
erfüllt von einer neuen Entschlossenheit, sahen sie, dass sie nicht
allein waren. Ein glänzender, teurer Geländewagen parkte unweit des
Pfades. Und auf der kleinen Holzbank vor der Hütte, die Lukas erst
gestern repariert hatte, saß Markus Leitner, als würde ihm der Ort
bereits gehören.

Er stand auf, als er sie kommen sah, ein breites, selbstsicheres
Lächeln auf dem Gesicht.

„Elena! Ich dachte, ich schaue mal nach Ihnen“, sagte er mit
öliger Freundlichkeit. Sein Blick wanderte zu Lukas, wurde kurz
abschätzig und kehrte dann zu Elena zurück. „Und Sie, Lukas. Immer
im Dienst, wie ich sehe. Passen Sie gut auf unsere neue Nachbarin
auf.“

Die Betonung auf „unsere“ war unüberhörbar.

„Was wollen Sie hier, Leitner?“, fragte Lukas mit unterdrückter
Feindseligkeit.

„Ich wollte Elena nur ein kleines Willkommensgeschenk bringen.“
Er deutete auf einen Korb, der neben der Bank stand, gefüllt mit
Wein, Käse und anderen Delikatessen. „Und ihr noch einmal mein
Angebot unterbreiten. Ich habe mit meinem Vater gesprochen. Wir
sind bereit, unsere ursprüngliche Summe zu verdoppeln. Sehen Sie es
als Schmerzensgeld für den Verlust des Familienerbstücks.“

„Die Hütte steht nicht zum Verkauf“, sagte Elena mit fester
Stimme. „Weder jetzt noch in Zukunft.“

Markus‘ Lächeln verrutschte für einen Moment. „Seien Sie nicht
sentimental, Elena. Es ist nur ein Haufen alter Bretter. Was wollen
Sie hier oben allein? Das ist keine Welt für eine Frau wie Sie. Es
ist hart, einsam und gefährlich.“ Sein Blick streifte erneut Lukas.
„Man kann sich nicht immer darauf verlassen, dass ein Retter zur
Stelle ist.“

Die kaum verhüllte Drohung lag in der Luft.

„Sie ist nicht allein“, sagte Lukas und trat einen Schritt nach
vorne, sodass er zwischen Markus und Elena stand. Seine bloße
Präsenz war eine Festung.

Markus lachte, ein kurzes, unangenehmes Geräusch. „Rührend. Der
edle Ritter der Berge. Passen Sie auf, dass Sie sich nicht
übernehmen, Lukas. Sie sind nur ein einfacher Angestellter der
Gemeinde. Wir hingegen… wir sind die Zukunft dieses Tals.“

Er wandte sich wieder an Elena, seine Stimme wurde zu einem
schmeichelnden Zischen. „Überlegen Sie es sich gut, Elena. Wir
können das auf die einfache Art regeln, oder auf die komplizierte.
Aber am Ende bekommen wir immer, was wir wollen.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um, stieg in seinen
protzigen Wagen und fuhr davon, eine Wolke aus Staub und Arroganz
hinterlassend.

Elena zitterte, eine Mischung aus Wut und Angst. Lukas legte ihr
eine Hand auf die Schulter. Seine Berührung war fest und
beruhigend.

„Haben Sie keine Angst“, sagte er leise. „Er hat recht. Ich bin
nur ein einfacher Bergwachtler. Aber das hier ist mein Berg. Und
auf meinem Berg gelten meine Regeln.“

Sie sah zu ihm auf, in seine klaren, grauen Augen, und in diesem
Moment wusste sie, dass sie nicht nur für eine Quelle oder ein
Stück Land kämpfte. Sie kämpfte für eine Welt, die Männer wie Lukas
repräsentierten – eine Welt der Integrität, der Stärke und der
tiefen, unerschütterlichen Verbindung zur Natur. Und sie wusste,
dass sie diesen Kampf um keinen Preis der Welt allein kämpfen
würde.

Kapitel 3: Echos im Gestein

Markus Leitners Geländewagen war nur noch ein glänzender Punkt
in der Ferne, der die staubige Straße ins Tal hinabfuhr, doch die
Arroganz seiner Anwesenheit hing noch immer wie giftiger Rauch in
der klaren Bergluft. Die Stille, die er hinterließ, war keine
friedliche, sondern eine lauernde. Es war die Stille vor einem
Kampf, das Innehalten der Welt, bevor die Lawine bricht.

Elena zitterte immer noch, obwohl die Wut die anfängliche Angst
längst verdrängt hatte. Sie fühlte sich entweiht, als hätte Leitner
mit seinen schmutzigen Stiefeln nicht nur den Boden vor ihrer
Hütte, sondern auch einen Teil ihrer neugewonnenen Zuversicht
zertrampelt. Lukas‘ Hand lag noch immer fest und beruhigend auf
ihrer Schulter. Sie war ein Anker in einem Meer aus aufgewühlten
Emotionen.

„Er wird nicht aufgeben“, flüsterte sie und blickte in die
Richtung, in die Leitner verschwunden war.

„Nein“, sagte Lukas. Seine Stimme war ruhig, aber hart wie der
Granit unter ihren Füßen. „Leute wie er geben nie auf. Sie nehmen
sich einfach, was sie wollen. Oder sie zerstören es, damit es
niemand anderes haben kann.“ Er nahm seine Hand von ihrer Schulter,
und Elena vermisste die Wärme sofort. Er ging zu dem Korb, den
Leitner wie eine spöttische Opfergabe zurückgelassen hatte, packte
ihn und trug ihn mit zwei Fingern, als wäre er mit Unrat gefüllt,
zum Rand des Abhangs. Mit einer einzigen, verächtlichen Bewegung
schleuderte er ihn in die Tiefe. Sie sahen zu, wie er in der
Schlucht verschwand, ein kurzes, unbedeutendes Geräusch, das von
der gewaltigen Stille der Berge verschluckt wurde.

„Ich brauche seine Geschenke nicht“, sagte Lukas und wischte
sich die Hände an seiner Hose ab, eine symbolische Geste der
Reinigung. „Und Sie auch nicht.“

Sie gingen zurück in die Hütte. Das Chaos des aufgerissenen
Bodens war ein stummer Zeuge ihrer Entdeckung. Lukas begann sofort,
die losen Dielen wieder an ihren Platz zu legen, nicht um sie zu
befestigen, sondern um die Stolperfallen zu beseitigen.

„Morgen früh fahren wir ins Tal“, sagte er, ohne sie anzusehen.
„Wir bringen die Dokumente zu Dr. Moser. Er ist ein alter Notar,
kurz vor dem Ruhestand. Einer der wenigen, die sich den Leitners
nie gebeugt haben. Er war ein Freund von Agathes Vater. Sein Wort
ist so gut wie ein Tresor.“

Elena setzte sich an den Tisch und zog die alte Holzkiste zu
sich heran. Sie strich über das kühle, wachsüberzogene Holz. „Und
was ist mit… dem hier? Sollen wir das auch mitnehmen?“

Lukas hielt inne und blickte auf die Kiste. „Nein. Das wäre zu
riskant. Leitner könnte uns folgen, er könnte das Auto aufbrechen
lassen. Er ist zu allem fähig.“ Er kam zum Tisch und nahm die
Gesteinsprobe in die Hand, wog sie nachdenklich. „Die wichtigsten
Dinge sind die beglaubigten Papiere und das Gutachten. Wir machen
Kopien. Die Originale kommen in Mosers Safe. Das Notizbuch und die
Gesteinsprobe… die müssen wir an einem besseren Ort verstecken. An
einem Ort, den nur wir kennen.“

Sein Blick traf ihren, und in diesem Moment wurde ihr Bündnis
besiegelt. Es war nicht mehr nur eine zufällige Begegnung im Sturm.
Sie waren nun Hüter eines Geheimnisses, Partner in einem Kampf, den
sie nicht gesucht, aber angenommen hatten.

„Ich habe Hunger“, sagte Elena plötzlich, um die Intensität des
Augenblicks zu durchbrechen.

Lukas nickte. „Ich auch.“

Sie bereiteten ein einfaches Abendessen zu. Lukas entfachte das
Feuer im Kamin wieder zu voller Kraft, während Elena das Brot
schnitt, das sie am Morgen im Dorf gekauft hatte, und den Käse auf
einem Holzbrett anrichtete. Sie saßen am Tisch, das Knistern des
Feuers und das leise Heulen des Windes waren die einzigen
Geräusche. Es war eine seltsame, fast häusliche Szene inmitten der
Wildnis und der drohenden Gefahr.

„Warum hassen Sie die Leitners so sehr, Lukas?“, fragte Elena
leise. „Ich meine, ich verstehe, dass sie gierig und rücksichtslos
sind. Aber bei Ihnen… fühlt es sich persönlicher an.“

Lukas starrte eine lange Zeit ins Feuer, sein Gesicht war ein
Spiel aus Licht und Schatten. Elena dachte schon, er würde nicht
antworten.

„Mein Großvater hatte einen Hof“, begann er schließlich, und
seine Stimme war leiser, rauer als sonst. „Nicht groß, aber er lag
an einem Sonnenhang weiter unten im Tal. Ein schönes Stück Land,
mit eigenen Wasserrechten aus einem kleinen Bach. Wir haben als
Kinder dort jeden Sommer verbracht.“ Er machte eine Pause. „Als
Leitners Vater, der alte Leitner, anfing, sein Hotelimperium
aufzubauen, wollte er das Land. Für einen Golfplatz. Mein Großvater
hat sich geweigert. Er hat gesagt, sein Land ist nicht zu
verkaufen, es ernährt seine Familie.“

Lukas nahm einen Schluck Wasser aus seinem Becher. „Dann fingen
die Probleme an. Plötzlich war der Bach im Sommer nur noch ein
Rinnsal. Leitner hatte weiter oben illegal Wasser abgezweigt. Die
Ernte vertrocknete. Dann gab es einen Streit um die Wegerechte.
Plötzlich durften wir den alten Pfad über Leitners neu erworbenes
Nachbargrundstück nicht mehr benutzen. Mein Großvater musste einen
riesigen Umweg fahren, um seine Waren ins Dorf zu bringen. Es war
ein Zermürbungskrieg. Anwälte, Gerichtsverfahren. Es hat ihn
aufgefressen. Das Geld, die Sorgen.“

Er verstummte. Das Feuer knackte laut in der Stille.

„Eines Winters“, fuhr er fort, „ist das Dach seiner Scheune
unter der Schneelast zusammengebrochen. Er hätte einen Kredit
gebraucht, um sie wieder aufzubauen. Keine Bank im Tal wollte ihm
einen geben. Sie gehörten alle, direkt oder indirekt, zu Leitners
Einflussbereich. Eine Woche später kam der alte Leitner mit einem
Angebot. Ein Spottpreis. Gerade genug, um die Schulden zu bezahlen
und nicht mit Nichts dazustehen. Mein Großvater musste
annehmen.“

Lukas ballte unwillkürlich die Hand zur Faust. „Er ist ein Jahr
später gestorben. Der Arzt sagte, es war das Herz. Aber wir wussten
alle, woran er wirklich gestorben ist. Er ist an einem gebrochenen
Herzen gestorben, weil sie ihm seine Heimat und seinen Stolz
genommen haben.“ Er hob den Blick und sah Elena direkt an.
„Deshalb, Elena. Deshalb hasse ich sie. Sie vergiften alles, was
sie berühren. Sie sehen dieses Tal nicht als Heimat, sondern nur
als Ware.“

Elena war sprachlos. Sie sah nun nicht mehr nur den starken,
unerschütterlichen Bergretter. Sie sah den Jungen, der seinen
Großvater verloren hatte, und den Mann, der einen tiefen Schmerz in
sich trug. Sie streckte ihre Hand über den Tisch und legte sie auf
seine.

„Es tut mir leid, Lukas“, sagte sie sanft.

Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn verbrannt, aber er zog
seine Hand nicht weg. Sein Blick war überrascht, verletzlich. Nach
einem Moment, der eine Ewigkeit zu dauern schien, drehte er seine
Hand um und umschloss ihre Finger mit seinen. Seine Haut war rau,
aber seine Berührung war unerwartet sanft.

„Das war lange her“, sagte er, aber seine Stimme hatte ihre
Härte verloren. „Aber der Berg vergisst nicht. Und ich auch
nicht.“

Sie saßen so für eine lange Zeit, ihre Hände miteinander
verbunden, während das Feuer langsam zu Glut zerfiel. In dieser
Nacht schlief Elena auf dem schmalen Bett in der Hütte, während
Lukas es sich auf einer Decke vor dem Kamin bequem machte. Doch
bevor sie einschlief, wusste sie, dass die unsichtbare Linie
zwischen ihnen, die Grenze zwischen Fremden, die das Schicksal
zusammengewürfelt hatte, endgültig verschwunden war.



Die Fahrt ins Tal am nächsten Morgen war ein Abstieg in eine
andere Welt. Oben, bei der Hütte, herrschte eine klare, fast
brutale Einfachheit. Hier unten war das Leben komplizierter, die
Luft dicker, die Motive der Menschen undurchsichtiger. Lukas
steuerte seinen alten, aber unverwüstlichen Geländewagen mit
ruhiger Konzentration die Serpentinen hinab. Elena saß neben ihm
und hielt die Mappe mit den Dokumenten fest auf ihrem Schoß.

„Wird Dr. Moser uns glauben?“, fragte sie.

„Dem Papier wird er glauben“, antwortete Lukas. „Und er hat die
Leitners lange genug gekannt, um zu wissen, wozu sie fähig sind.
Die Frage ist nicht, ob er uns glaubt, sondern ob er uns helfen
kann.“

Das Notariat von Dr. Heinrich Moser befand sich in einem der
ältesten Häuser am Kirchplatz. Es war ein ehrwürdiges Steingebäude
mit grünen Fensterläden und einem schweren, eichenen Portal. Im
Inneren roch es nach altem Papier, Bohnerwachs und Pfeifentabak.
Dr. Moser selbst war ein kleiner, drahtiger Mann mit einem
schlohweißen Haarkranz und Augen, die hinter dicken Brillengläsern
wachsam und intelligent funkelten.

Er empfing sie in seinem holzgetäfelten Büro, das bis unter die
Decke mit juristischen Büchern gefüllt war. Er begrüßte Lukas mit
einem festen Händedruck und einem anerkennenden Nicken.

„Lukas. Lange nicht gesehen. Ich hoffe, du kommst nicht in
Schwierigkeiten.“

„Nicht in meinen eigenen, Heinrich“, erwiderte Lukas. „Das ist
Elena Weber. Die Großnichte von Agathe Wallner.“

Dr. Mosers Blick wurde sofort schärfer. Er musterte Elena
eingehend. „Wallner? Tatsächlich? Sie haben eine gewisse
Ähnlichkeit. Den gleichen sturen Zug ums Kinn.“ Er deutete auf die
Stühle vor seinem massiven Schreibtisch. „Setzen Sie sich. Was kann
ich für Sie tun?“

Elena legte die Mappe auf den Tisch. „Wir haben etwas gefunden.
In der Hütte meiner Großtante.“

Sie breiteten die Dokumente vor ihm aus. Das geologische
Gutachten, den Grundbucheintrag über die Wasserrechte, die
handgezeichnete Karte aus dem Notizbuch. Dr. Moser nahm seine
Brille ab, polierte sie sorgfältig und setzte sie wieder auf. Er
studierte jedes Papier mit akribischer Genauigkeit. Die Stille im
Raum war absolut.

Nach einer langen Zeit lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und
stieß einen leisen Pfiff aus.

„Donnerwetter“, sagte er leise. „Die alte Legende. Also ist sie
wahr.“ Er blickte von den Papieren zu Elena auf. „Junge Frau,
wissen Sie, was Sie da haben?“

„Eine Quelle“, sagte Elena.

„Sie haben einen Schatz“, korrigierte Moser sie. „Und Sie haben
einen Drachen, der ihn bewachen will. Die Leitners. Sie haben seit
Jahrzehnten versucht, Agathe dieses Land abzujagen. Ich habe sie
damals vertreten. Wir haben jeden ihrer schmutzigen Tricks
abgewehrt.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber ich wusste nie, warum sie
so besessen davon waren. Ich dachte, es ging nur um die Aussicht.
Aber das hier… das erklärt alles.“

Er nahm die Dokumente, stand auf und ging zu einem riesigen,
antiquierten Tresor, der in der Wand eingelassen war. „Sie haben
recht getan, herzukommen. Die Originale sind hier sicherer als in
Fort Knox. Ich werde beglaubigte Kopien für Sie anfertigen.“

Während er die Papiere im Safe verstaute, wandte er sich wieder
an sie. „Aber seien Sie gewarnt. Das hier ist nur Papier. Die
Leitners spielen nach anderen Regeln. Sie haben das Tal in der
Tasche. Den Bürgermeister, den Polizeichef, die Banken. Sie werden
versuchen, Sie mürbe zu machen. Sie werden versuchen, Ihnen Angst
zu machen.“

„Das haben sie bereits“, sagte Lukas mit finsterer Stimme.

Moser nickte. „Ich habe es befürchtet. Sie müssen vorsichtig
sein. Sehr vorsichtig.“ Er kam zurück zum Schreibtisch und reichte
Elena eine Mappe mit den Kopien. „Und Sie, junge Frau“, sagte er
und sah sie eindringlich an. „Geben Sie nicht auf. Ihre Großtante
war eine der stärksten Frauen, die ich je gekannt habe. Sie hat
Ihnen nicht nur ein Stück Land, sondern auch einen Kampf vererbt.
Es wäre eine Schande, ihn zu verlieren.“

Als sie das Notariat verließen und wieder in die helle Sonne des
Kirchplatzes traten, fühlte sich Elena gestärkt. Sie hatten einen
mächtigen Verbündeten gewonnen. Doch Mosers Warnung hallte in ihr
nach. Sie werden versuchen, Ihnen Angst zu machen.

Sie erledigten noch ein paar Einkäufe – haltbare Lebensmittel,
Öl für die Lampen, Batterien. Elena bestand darauf, alles zu
bezahlen. „Es ist meine Hütte und mein Kampf“, sagte sie, als Lukas
protestieren wollte. „Lassen Sie mich wenigstens das tun.“

Die Rückfahrt zur Hütte war stiller als die Hinfahrt. Die
Realität des bevorstehenden Konflikts lastete schwer auf ihnen. Als
sie die letzte Biegung der schmalen Straße erreichten, von der der
Pfad zu ihrer Hütte abzweigte, bremste Lukas so scharf, dass der
Wagen ins Schleudern geriet.

Vor ihnen war die Straße blockiert.

Es war kein kleiner Felssturz. Es war eine massive Barrikade aus
Felsbrocken, Geröll und entwurzelten Baumstämmen. Ein frischer,
roter Riss an der Felswand darüber zeigte deutlich, wo die Masse
herabgekommen war. Es sah aus wie ein unglücklicher Zufall, eine
Laune der Natur.

Aber sie beide wussten es besser.

„Ein Erdrutsch“, sagte Lukas, und seine Stimme war so kalt und
hart wie der Stein vor ihnen. „Was für ein Pech.“

Er stieg aus dem Wagen und ging langsam auf das Hindernis zu.
Elena folgte ihm. Die Blockade war total. Einige der Felsbrocken
waren so groß wie Kleinwagen. Es würde Tage, wenn nicht Wochen
dauern, das mit schwerem Gerät zu räumen.

„Das war kein Zufall“, sagte Elena, obwohl es keine Frage
war.

Lukas bückte sich und hob etwas vom Boden auf. Es war ein
frischer, tiefer Kratzer in einem der Felsen, eine gerade Linie,
wie sie nur von Metall stammen konnte. Von der Schaufel eines
Baggers.

„Nein“, sagte Lukas und ließ den kleinen Stein, den er
aufgehoben hatte, durch seine Finger rieseln. „Das war eine
Nachricht.“

Die Nachricht war klar und unmissverständlich: Wir können euch
jederzeit von der Welt abschneiden. Ihr seid hier oben
gefangen.

Markus Leitner hatte nicht lange gebraucht, um von Worten zu
Taten überzugehen.



Die Sonne stand schon tief und warf lange, unheilvolle Schatten
über die Felswand, als Lukas den Motor seines Wagens abstellte. Sie
standen vor der künstlichen Barrikade, abgeschnitten von der Welt.
Für einen Moment schien die Situation hoffnungslos. Die Hütte, ihr
einziger Zufluchtsort, war zu Fuß noch fast eine Stunde entfernt,
und der Weg dorthin führte über steiles, unwegsames Gelände.

„Wir können nicht zurück ins Dorf“, sagte Lukas wie zu sich
selbst. „Leitner erwartet das. Er will uns zermürben, uns zeigen,
dass wir hier oben nicht sicher sind. Er will, dass Sie aufgeben
und ihm das Land verkaufen.“

„Ich gebe nicht auf“, sagte Elena. Die Worte kamen mit einer
Kraft aus ihr heraus, die sie selbst überraschte. Die Angst war
noch da, ein kaltes Flattern in ihrer Magengrube, aber sie wurde
überlagert von einer eisernen Entschlossenheit. „Das ist mein
Zuhause. Er wird mich nicht vertreiben.“

Lukas blickte sie an, und in seinen Augen lag eine tiefe,
ungeschminkte Bewunderung. „Gut“, sagte er schlicht. „Dann müssen
wir zu Fuß weiter. Wir nehmen mit, was wir tragen können.“

Sie packten die wichtigsten Dinge aus dem Auto in ihre
Rucksäcke: die Lebensmittel, Wasser, die Kopien der Dokumente, die
Lukas in eine wasserdichte Hülle steckte, und warme Kleidung. Der
Rest musste im Auto bleiben.

„Ist es hier sicher?“, fragte Elena und blickte besorgt auf den
verlassenen Geländewagen.

„Sicher ist hier oben gar nichts mehr“, erwiderte Lukas düster.
„Aber es ist unwahrscheinlich, dass sie das Auto selbst
beschädigen. Das wäre zu offensichtlich. Diese Blockade hier… die
können sie immer als ‚natürliches Ereignis‘ abtun.“

Der Aufstieg war mühsam. Ohne einen richtigen Pfad mussten sie
sich ihren Weg durch dichtes Unterholz und über rutschige
Geröllfelder suchen. Lukas ging voran, sein schwerer Rucksack
schien ihm nichts auszumachen. Er bewegte sich mit einer
instinktiven Sicherheit, prüfte den Boden, bevor er sein Gewicht
darauf verlagerte, und hielt Äste für Elena zurück.

Die Dämmerung brach herein, als sie endlich die letzte Anhöhe
erreichten und die Silhouette der Hütte vor dem leuchtenden
Abendhimmel sahen. Noch nie war Elena ein Anblick so willkommen
gewesen. Sie war völlig erschöpft, jeder Muskel schmerzte, und ihr
Atem ging flach.

Als sie die Hütte betraten, war es, als würden sie eine
belagerte Festung betreten. Die Stille im Inneren war dieselbe,
aber ihre Bedeutung hatte sich verändert. Es war nicht mehr die
Stille der Einsamkeit, sondern die Stille der Isolation.

Ohne viele Worte zu wechseln, begannen sie ihre Routine. Lukas
entfachte das Feuer, während Elena die Lebensmittel auspackte und
eine Lampe anzündete. Ihr warmes, flackerndes Licht vertrieb die
Schatten und schuf eine kleine Insel der Geborgenheit in der
Dunkelheit.

Sie aßen wieder schweigend, aber es war ein anderes Schweigen
als am Abend zuvor. Es war die Stille von zwei Menschen, die
gemeinsam einer Gefahr ins Auge geblickt hatten und wussten, dass
dies erst der Anfang war.

Nach dem Essen saß Elena am Tisch und rieb sich die schmerzenden Waden.
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